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Allerseelen. 
Tag  de r  T raue r  — 
T a g  de r  Klage — 
Rauch von  Kerzen t räg t  de r  Wind . . . 
Asterndust und Menschentränen 
fallen a u f  das Grab  gelind, 
a u f  d a s  Grab, dem Lieb' w i r  schenken, 
heut' a m  Allerseelentag, 
Laßt der  Toten u n s  gedenken, 
entrücken aller Lebensplag! 
T a g  der Liebe — 
T a g  de r  Güte — 
Jedes  Ding birgt nahen Tod!  
Seelenruh und Gottesfrieden, 
lösen alle Menschennot. 
Mensch bedenk, auch deine Tage, 
tragen schon ihr Sterbekleid — 
von der Wiege bis zum Grabe,  
liegt oft n u r  ein Stückchen Zeit! 
D a r u m  sei gut und edel im Leben — 
gib nützend deine beste Kraft,  
erwirke d i r  durch Gott den Segen, 
und seiner Liebe höchste Macht! 

Allerheiligen 
Allerheiligen ist das  letzte große Fest des 

Kirchenjahres. D a  Papst  Bonifazius IV. den 
abgöttischen Tempel — Pantheon genannt, in 
welchem alle heidnischen Götzen verehrt  wur­
den, in eine christliche Kirche umgewandelt 
hatte, befahl er zugleich, daß ein Fest zur 
Ehre der Mut te r  Gottes und aller heiligen 
Mär ty re r  alljährlich mit großer Feierlichkeit 
gehalten werden sollte. — Gregor IV. ha t  
nachher verordnet, daß dieser Festtag, der 
schon in manchen Kirchen zu verschiedenen 
Zeiten gehalten wurde — zur Ehre aller Hei-
ligen a m  1. November auf ewige Zeiten in 
der ganzen Kirche gefeiert werde, damit, w a s  
durch menschliche Schwäche beim Gedächtnis 
der Heiligen verabsäumt wurde — a n  diesem 
Allerheiligentage ersetzt würde. — D a s  ist die 
kurze Geschichte dieses uralten Feiertages. 

Heute, in diesen schweren Tagen, schaut un-
ser Auge Hilfe suchend zum bleigrauen Him-
mel empor. Die Kirche liest unsere Gedanken 
und lüftet tröstend die Schleier dieser Zeitlich-
keit und zeigt uns  die Heiligen Gottes im 
Strahlenkranze ihrer Herrlichkeit. — Ein 
Siegessest ist der Allerheiligentag°. — denn er 
zeigt uns :  kämpfende Helden u m  e w i g e  
Kronen. 

W a s  taten die Heiligen? — W a s  ist ihr  Le-
ben gewesen? Aeußerlich betrachtet schein-
b a r  nichts als Freudlosigkeit — Verzicht aus 

alles, was  der modernen Welt das Lebe» 
wertmacht. Opfer bringen, Kreuztragen, stil-
les Hinnehmen von Verfolgungen, wo w i r  die 
Faust ballen und sie dem Henker, dem Quäl-
geist Verleumder ins Angesicht schlagen möch-
ten:  eine lange Reihe von Aufforderungen — 
fustine et abstine — zum Entsagen und Er t ra -
gen. Passive Tugenden, die beim modernen 
Christentum viel Zugkraft  und Kredit verlo-
ren. J a ,  das  mußten die. Heiligen leisten. 
Aber auch die Heldentypen dieser Welt muß-
ten oft harte Wege wandeln, bis sie zum Ziele 
ihrer Wünsche gelangten. Auch sie hatten ihre 
Opferaltäre — ihre Kreuzwege mit mehr a l s  
vierzehn Sta t ionen und  mancher, der fein 
Haupt vor dem ewigen Got t  nicht beugen 
wollte — er hat es gebeugt vor feinem Götzen: 
vor feinem Ehrgeiz, vor  seinem Geldsack, hat  
um ein p a a r  schöner Augen willen — wegen 
einer vor  Got t  und der Kirche ungültigen 
Heirat  — seine Seele und dia Seele seiner 
Kinder schnöde verkauft.  

Wenn w i r  u n s  mehr ins  Leben, in das  stille 
Wirken, Leiden und Beten  der Heiligen ver-
tiefen wollten, ihre Arbeiten und ih r  stilles 
Beten de r  Welt und unserer Zeit zum minde-
sten eben so viel Nutzen brachte — als  die Ta-
ten vieler Eroberer, Erfinder und Weltbe­
glücker. I h r  Leben w a r  ein Heldenleben. S i e  

.kämpften den Riefenkampf mit sich selb??, mit 
den Schwächen und Fehlern unserer Menschen-
n a t u r  und führten diesen Kampf täglich — bis 
sie Sieger wurden. 

W a s  sagen uns die Heiligen Gottes a m  heu-
tigen Tage? Vom Wege, der zum Himmel 
führt, reden sie zu uns. S i e  gingen u n s  vor­
aus,  w i r  sollen ihnen folgen. S i e  haben die 
gleichen Kämpfe, Mühen, Versuchungen und 
Schwierigkeiten gehabt, wie wir  sie haben. S i e  
sind nicht Heilige von Anfang an  gewesen, son-
dern sie sind es langsam geworden — auf 
dem harten Wege der Selbstverleugnung und 
Selbstbeherrschung. S i e  sind nicht a u s  an-
derm Holz geschnitzt gewesen, a l s  w i r  es sind. 
S i e  waren von gleichem Fleisch und Blut ,  wie 
w i r  es find — unsere B r ü d e r  — aber Helden-
brüder. Das  ist unser Trost. 

Wi r  schauen sie heute: die große Schar a u s  
allen Völkern und Nationen, die niemand 
zählen kann:  w i r  sehen sie, angetan m i t  wei-
ßen Gewändern und Pa lmen  i n  ihren Händen 
tragend: w i r  hören im Geiste ihre  Alleluja-
Gesänge, ihre Loblieder a u f  den Allerhöchsten« 
die da sind wie das  Rauschen vieler Wasser 
und das Rollen starker Donner  — wie w i r  i n  
der Geheimen Offenbarung bei S a n k t  I o h a n -
nes lesen. — D r u m  schauen w i r  a m  Festtag 
voll Sehnsucht und Vertrauen hinauf zu den 

Heiligen Gattes.' Wie  herrlich ist doch das  
Reich, i n  dem Christus herrscht und die Hei-
ligen mi t  ihm. - Dorthin  wollen, dorthin sol-
len auch wi r .  

O Himmel — du Wohnung Gottes  und der 
Heiligen und einst auch unsere Wohnung: ziehe 
uns  zu d i r  empor. Dich verdienen, nach dir  
trachten, fei der Kompaß unseres Lebens. 
Möge auch u n s  ein Allerheiligen-Tag aufleuch-
ten, wo auch w i r  zu den Heiligen Gottes ge-
hören. 

Aus dem Landtag 
vom 27. Oktober. 

Der  Rechenschaftsbericht der fürstlichen Re-
gierung wird der Geschäftsprüfungskommis-
sion zugewiesen, mit dem Ersuchen, bei der 
Behandlung des Berichtes der Gefchäftsprü-
fungskommifsion darauf  zurückzukommen. — 
Die frühere Geschäftsprüfungskommission, be-
stehend aus  den Abgeordneten Emil  Batl iner ,  
F?rdi Nifch und Bafil Vogt, wird für das  
J a h r  1338 wieder neu gewählt. D e r  Präsi-
dent ersucht die Kommission, sich möglichst 
schnell zu konstituieren und die Arbeiten in 
Angriff zu nehmen, um den Bericht der Kom­
mission baldigst Händen des Landtages zu 
D b e n .  

Das  Gesuch der Gemeinde Gampr in  wegen 
Uebernahme de? Rheinbavlwsten durch d a s  
Land. Der  Präsident führt aus. daß das Ge-
such der Gemeinde schon seit Ende des letzten 
J ah re s  vorliege. Die Behandlung sei bisher 
nicht erfolgt wegen der Sonderheit  des I n -
Haltes uns  andererseits wegen Ueberprüfung 
der Finanzlage der Gemeinde. D a s  Gesuch 
sei auch a n  die Revisionssteile der Gemeinde­
rechnungen geleitet worden, und es sei a u s  
dem Berichte derselben tatsächlich ersichtlich, 
daß die Ausgaben der Gemeinde gegenüber 
den Einnahmen vorwiegen. Der Präsident 
führt dann wörtlich a n .  

Die Finanzkommission hat den Antrag ge-
stellt, es sei a u s  Gründen der Konsequenz 
nicht zu verantworten,  das Gesuch in dem ge-
wünschten S i n n e  zu erledigen, weil dadurch 
Vorschub geleistet würde, daß das  Land die 
Rheinbauten der anderen Gemeinden eben-
falls zu 100% zu übernehmen hätten. Hinge-
gen ist der Gemeinde bereits seitens der Re-
gierung betont worden, es werde der Finanz-
läge der Gemeinde in anderer Weise Rech-
nung getragen werden müssen, indem Er-
werbsquellen und Einnahmequellen der Ge-
meinde zugehalten werden müssen. 

Abg. Joh.  G. Hasler :  Die  Gemeinde h a t  
das  Ansuchen gestellt und  h a t  es auch hinrei-
chend begründet. Wir  haben am Wuhr eine 
große Strecke zu besorgen, und durch die Neu-
aufteilung der Gesellschaftssteueranteile ist d ie  
Gemeinde schwer ins Hintertreffen gekom-
men. Früher  sind die Rheinbauten durch die 
Bürger  felber ausgeführt worden, heute führ t  
sie das Land aus  und die  Gemeinden werden 
damit belastet. D a s  drückt schwer auf die Ge-
meinde. Ich möchte empfehlen, dem Gesuche 
stattzugeben. 

Präsident:  E s  ist verständlich, daß der Ver-
t re ter  der Gemeinde das Ansuchen unterstützt, 
hingegen wird sich auch der Abg. Hasler den 
Konsequenzen nicht verschließen können.  
Wenn  einzelne Gemeinden mit dem Rhein 
auch e twas stark belastet sind, so sind andere 
Gemeinden wieder mit  Auslagen für  Rufen 
usw. mehr belastet. E s  besteht für die Ge-
meinde Gamprin  eine starke Wuhrbelastung, 
aber geschichtlich ist dies eine Vereinbarung 
mit  der Gemeinde Mauren ,  wenn ich recht 
orientiert  bin. Zumindest hat sich der Schlüs-
sel der Rheinbaukostenbelastung so historisch 
heraus  entwickelt und ist immer so geHand-
habt worden. Ich lasse n u n  über die Ant räge  
der Gemeinde und der Kommission abftim-
men. 

D e r  Antrag der Gemeinde fällt mit  einer 
S t imme  gegenüber dem Antrage der Finanz-
Kommission auf Abweisung des Gesuches a u s  
Konsequenzgründen, welchem Antrage mehr-
heitlich zugestimmt wird. 
Gesuch der Gemeinde Ruggell um eine erhöh-

te Subvention für  den Schulhausneubau. 
Präsident:  D e r  Gemeinde Ruggell ist schon 

seit I a h r e n  nahegelegt worden, den unhaltba-
ren  Verhältnissen beim Schulhause durch ei­
nen Um- oder Neubau abzuhelfen. S i e  h a t  
denn auch in großherziger Weise den B e -
schluß gefaßt, ein neues Schulgebäude zu er-
richten und damit ein Lokal für  Gemeinde-
Versammlungen einzubauen, d a s  a l s  Turnsaa l  
zu dienen hat. Ebenso hat  sie auch zwei Leh­
rerwohnung einbauen lassen. Die 30% der  
Arbeitslöhne stehen der Gemeinde auf G r u n d  
des Landtagsbefchlusses zu und die Gemeinde-
de Ruggell ersucht nun, es möchten ihr in  
Anbetracht des öffentlichen Zwecke 30 P r o -
zent der Bausumme subventioniert werden. 
Regierung und Kommission haben den An-
trag auf Ausrichtung einer  30prozentigen 
Subvent ion  a n  die Arbeitslöhne gestellt. An-
dererfeits ha t  die Konferenz heute unter  de r  
Begründung, daß es ein Schulhausbau fei, 
den Antrag  gestellt, es möchte diese Subven-
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Ein Kind irrt durch die Rocht. 
Roman von P a u l a  von Hanstein. 

Genau wurde der Ueberfall, den Hanne  ih-
t e m  Bruder  erzählt hatte, geschildert und die 
El tern der Hanne  schwer angegriffen. Auch 
gegen das  Theater  wandten sich die Berichte: 
daß es überhaupt verboten werden solle, Kin-
der ?u beschäftigen. 

Beamte kamen und gingen in das  kleine 
Häuschen nahmen den Tatbestand auf. Die 
ganze Umgebung wurde gründlich durchsucht. 
Die Polizei arbeitete fieberhaft, und auch das  
Stadt theater  w a r  in Hülster Aufregung» Nun 
erst sah man, wie beliebt das  Mädchen bei 
allen gewesen war .  

Aber auch der zweite Tag  verging, und 
keine Hanne wurde gefunden. 

Der  Unkente iä /  wurde abgesucht — aber 
nichts, nichts f a / d  man, nicht den geringsten 
Anhaltspunkt.  

Die dritte Nacht verging, der Tag der „Hei-
ligen Nacht" brach an. F r a u  Urban hat te  
kein Bäumchen gekauft, a n  nichts gedacht a l s  
n u r  immer an  Hanne. Auch Franz  schlief wie­

der bei der Mutter ;  e r  brachte es nicht übers  
Herz, sie jetzt zu verlassen. 

j Der  Vater  hat te  nun  auch von dem Unglück 
' gehört, und e r  heulte i n  den Kneipen herum, 

schlug sich a l s  armer,  geprüfter Vater  a n  die 
I Brust, um Mitleid zu erregen und zog a u s  
j dem Unglück seines Kindes Kapital.  

Am Nachmittag — es w a r  schon fast ganz 
dunkel in  der Küche — k a m  Karl, der a u s  
dem S t a l l  Holz holen wollte, plötzlich herein-
gestürzt. 

„Ein Auto steht draußen!" 
Schon wurde  fest und derb gegen die T ü r  

geklopft, und ein Schupo t r a t  herein. 
„Frau  Urban, ich habe I h n e n  eine, gute  

Nachricht zu bringen: I h r  Kind ist gefunden. 
Kommen S i e  sofort zur Polizei, das Auto 
war te t  schon!" 

Mut te r  Urban brach in die zitternden Knie, 
dann stürmte sie durch das Zimmer, faßte den 
Beamten an seinem Rock. 

„Mein Kind, meine Hanne — sie — lebt?"  
„Beruhigen S i e  sich, die kleine Hanne  lebt 

und erwar te t  S ie" .  
Auf dem Polizeirevier angekommen, erfuh-

ren  sie, daß Hanne bereits in  das  Kranken-
haus Bethanien überführt worden fei, d a s  
n u r  f'n,s Minuten entkernt lag. F r a u  Urban,  
die erst war ten u. noch allerhand unterschrei-

ben mußte, folgte dem Schupo, der sie hin-
brachte. 

M i t  Angst und Sorge  betrat  M u t t e r  Urban 
das  Krankenzimmer, in dem Hanne  in einem 
weißen Be t t  lag. I h r  Gesichtchen w a r  glü-
hend heiß, aber  ihre Augen klar. Als die 
Mut te r  eintrat,  wä re  sie fast a u s  dem Bet t  
gefallen, so schnell richtete sie.sich auf und un-
te r  Lachen und Weinen erzählte sie der Mut -
te r  alles, w a s  sie erlebt und durchgemacht 
hatte. 

Dann  aber  fielen ihr die Augenlider zu, 
und sie flüsterte: 

„Je!) möchte schlafen — viel schlafen!" 
Als die Mutter ,  ihre Erregung niederkämp-

send, im Zimmer des Arztes stand, sagte die-
ser: 

„Frau  Urban, I h r  Kind ha t  sich sehr erkäl-
tet  und sich eine böse Lungenentzündung zu-
gezogen. S i e  muß nun vorläufig hierbleiben, 
bis sie ganz gesund ist". 

„Heute abend ist Weihnachten» H e r r  Dok-
tor  — darf ich nicht wenigstens heute . . ." 

Der  Arzt schnitt kurz jedes weitere Wor t '  
ab. 

„S ie  scheinen sich der Tragweite der Krank-
heit nicht bewußt zu sein, das  Fieber steigt 
von Minute  zu Minute. Wi r  können froh 
sein, wenn die Nacht überstanden ist". 

F r a u  Urban ging ganz langsam die breite 
Treppe hinunter, S tu fe  für Stufe.  S i e  ha t te  
ihr  Kind wiedergefunden: aber würde  e s  ih r  
erhalten bleiben? — J e d e r  Glücksschimmer 
w a r  a u s  ihrem Gesicht geschwunden und grau,  
verfallen wank te  sie ihrer Behausung zu. 

* * * 
Nun  kamen angstvolle, lange Wochen f ü r  

Mut te r  Urban. Hanne schwebte zwischen Le-
ben und Tod. Die ersten vierzehn Tage durf-
te sie ihr  Kind überhaupt nicht sehen: erst fpä-
ter,  als  die Krise vorüber  w a r ,  wurde ihr  er-
laubt, auf eine S t u n d e  zu kommen. 

Als sie ihre H a n n e  zum ersten Male  wie-
dersah, hätte sie dieselbe g a r  nicht erkannt» 
wenn Hanne sie nicht selbst angeredet hätte.  
Durch das  starke Fieber w a r  der Körper fast 
zum Skele t t  abgemagert, die übergroßen Au-
gen nahmen fast das ganze Gesicht ein. 

Die S t imme klang so schwach und zart, daß  
die Mut t e r  sich bücken mußte, um das  Kind 
verstehen zu können. 

„Was  willst du, mein Kind, ich — ich — 
sprich doch etwas lauter, Kar l  willst du sehen 
— Karl, ja, den bringe ich das  nächste M a l  
dann mit".  

Aber wieder vergingen sechs Wochen und  
dann noch einmal vier, ehe Hanne  aufstehen 
konnte. Nun aber w a r  sie so schwach, daß sie 


